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14. So. nach Trinitatis 1. Petrus 1, 3 - 8 28.08.2005

Was darf ich hoffen?  (Wo gehe ich hin?)
3 Gelobt sei Gott, der Vater unseres Herrn Jesus Christus, der uns nach seiner
großen Barmherzigkeit wiedergeboren hat zu einer lebendigen Hoffnung durch die
Auferstehung Jesu Christi von den Toten, 4 zu einem unvergänglichen und
unbefleckten und unverwelklichen Erbe, das aufbewahrt wird im Himmel für euch, 5
die ihr aus Gottes Macht durch den Glauben bewahrt werdet zur Seligkeit, die bereit
ist, daß sie offenbar werde zu der letzten Zeit. 6 Dann werdet ihr euch freuen, die ihr
jetzt eine kleine Zeit, wenn es sein soll, traurig seid in mancherlei Anfechtungen, 7
damit euer Glaube als echt und viel kostbarer befunden werde als das vergängliche
Gold, das durchs Feuer geläutert wird, zu Lob, Preis und Ehre, wenn offenbart wird
Jesus Christus. 8 Ihn habt ihr nicht gesehen und habt ihn doch lieb; und nun glaubt
ihr an ihn, obwohl ihr ihn nicht seht; ihr werdet euch aber freuen mit
unaussprechlicher und herrlicher Freude, 9 wenn ihr das Ziel eures Glaubens
erlangt, nämlich der Seelen Seligkeit.

2. Tim. 1, 10

Christus Jesus, der dem Tode die Macht genommen und das Leben und ein
unvergängliches Wesen ans Licht gebracht hat durch das Evangelium.

Letzten Sonntag haben wir zurückgeschaut: Was kann ich wissen? Wo komme ich her? Heute

wenden wir den Blick in die Zukunft: Was darf ich hoffen? Wo gehe ich hin? Wir erinnern uns an

die  Unterscheidung  von  Glauben  und  Wissen:  Wissen  ist  nur  begrenzt  möglich  unter  den

Bedingungen von Raum und Zeit. Der Glaube aber transzendiert unsere Raum-Zeit-Welt und blickt

auf Gottes Ewigkeit.

Was erwartet mich in dieser Welt?

Arbeit,  Mühe,  Freude,  Tod.  Arbeit,  soweit  es  einen Arbeitsplatz  angeht:  Hoffentlich.  Mühe:

Ohne Anstrengung werden wir nichts vollbringen, 'ohne Fleiß kein Preis', auch wenn viele heute

einen Preis ohne Fleiß erreichen möchten. Freude: O ja, wären da nicht die vielen kleinen und

großen Freuden, die das Leben versüßen! Darum 'nutze den Tag'! Tod: Der Tod ist unsere Grenze,

unüberwindlich. 'Das letzte Hemd hat keine Taschen', und wir können nichts mitnehmen. Unser

Leben ist begrenzt, darum können auch unsere Erwartungen nur begrenzt sein. Der Lebensweg ist

ein endlicher, begrenzter Weg. Das Glück, das wir erstreben, ist auch nur endlich, denn 'kein Glück

währt für die Ewigkeit'. Die Erwartungen, die wir an unser Leben stellen dürfen, sollten von diesem

Realismus  und  von  dieser  Nüchternheit  geprägt  sein.  Das  schützt  vor  Hochmut  und  lehrt  das

Geringe achten.



2

Dieser Realismus und diese Nüchternheit  im Blick auf die Zukunft  „diesseits“ bedeutet aber

auch:

– Es gibt kein Paradies auf Erden. Alle Versuche, das Reich Gottes selber zu verwirklichen,

haben zu mehr Unrecht und Tyrannei geführt. Das calvinistische Genf und das rote Moskau

waren freudlose und gewalttätige Orte.

– Es  gibt  keine  stetige  Entwicklung  des  Menschengeschlechts  zum  Guten.  Es  gibt  kein

Naturgesetz,  das  uns  Vollkommenheit  oder  auch  nur  Vervollkommnung  garantiert.  Die

Erfahrung zeigt vielmehr, daß der Mensch immer böse und gut zugleich ist, halb göttlich, halb

teuflisch. Da sind die überwältigenden Leistungen des Menschen in Kunst und Wissenschaft,

und da sind die unglaublichen Verbrechen des Menschen auf der Jagd nach Geld und Macht.

„Das Sinnen und Trachten des menschlichen Herzens ist böse von Jugend auf“, läßt das Zeugnis

der Mosebücher Gott sagen, vor und nach der Sintflut. In den letzten tausenden von Jahren, die

wir geschichtlich überblicken, hat sich da moralisch nicht viel verändert.

– Es gibt keine irdische Macht, die uns die Zukunft verrät oder voraussagen kann. Die Zukunft

ist das, was unerwartet auf uns zu kommt. Keine Sterne oder Sternbilder, keine Kristallkugeln,

keine schwarzen Katzen können uns einen Hinweis darauf geben, ob Gutes oder Schlechtes

kommt. Wir wissen es einfach nicht. Das ist die Zukunft: das, was man nicht weiß.

– Wir kennen aber auch viele Probleme und Herausforderungen in der Zukunft, die wir, die

Menschen heute  und gestern,  selber  verursacht  und angelegt  haben.  Um die  Lösung dieser

Probleme in der Zukunft müssen wir uns mit allen Kräften der Vernunft und Wissenschaft jetzt

schon  bemühen.  Da  wissen  wir  schon  vieles,  das  auf  uns  zukommt:  eine  kontinuierliche

Bevölkerungsabnahme  und  kaum  bezahlbare  Schulden-  und  Soziallasten  unseres  Staates;

Angriffe  von  Terrorismus  und  Islamismus  auf  unseren  Kulturkreis;  eine  allmähliche

Erwärmung des Klimas, teilweise von Menschen verursacht; Kriegsgefahr durch den Kampf um

endliche Rohstoffe. Der Mensch ist aber intelligent genug, für selbstgemachte Probleme auch

selber Lösungen zu finden.

Dies alles können unsere Erwartungen, auch unsere Befürchtungen sein. Die Zukunft wird es

zeigen.
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Was aber darf ich hoffen?

Ein bißchen Glück? Ein bißchen Frieden? Ein bißchen Ruhe und dann ein schmerzloser Tod? Ist

das alles? Gewiß, das wäre schon etwas, das wäre menschlich gesehen schon sehr viel. Der Glaube

aber richtet sich auf Größeres. Der Glaube weist über Raum und Zeit, über die Grenzen dieser Welt

und unseres Wissens hinaus. Er richtet sich auf Gott, der der Herr ist über Raum und Zeit, selber

jenseits von Raum und Zeit ist und lebt in seiner Ewigkeit. Ewigkeit, das ist der Äon Gottes, das ist

Gottes eigene „Zeit“, Gottes eigener „Raum“ jenseits von Raumzeit und Weltraum. Der Glaube

richtet sich allein auf Gott, der sich in Jesus Christus als Herr über den Tod offenbart hat. Gott in

Christus  –  der  ist  die  Grenze  unserer  Sterblichkeit.  Hoffen  wir  auf  Gott  in  Christus  nur  im

diesseitigem Leben, so sind wir die armseligsten Menschen, sagt  Paulus (1.  Kor.  15,19).  Denn

Christus ist der Lichtstrahl aus Gottes Ewigkeit in unsere Zeit und Welt hinein. Wir können Gott

von uns aus nie erreichen, aber Gott ruft und erleuchtet uns mit seinem Licht aus der Ewigkeit.

Diesem Gott in Christus glauben wir, ihm vertrauen wir uns an, wenn wir aufgrund unserer Taufe

bekennen: „Ich glaube, daß Jesus Christus, wahrhaftiger Gott vom Vater in Ewigkeit geboren, und

auch wahrhaftiger Mensch, von der Jungfrau Maria geboren, sei mein Herr...“ (M. Luther). Gottes

Ewigkeit umschließt in seiner gütigen Zuwendung zum Menschen alle Zeit, alle Räume und alles

Leben – und darum auch Dich und mich.

Solch ein Glaube eröffnet Hoffnung weit über diese Welt und ihre Zeit hinaus. Diese Hoffnung

reicht über Erfolg und Mißerfolg, über Schuld und Versagen, ja über den Tod hinaus. Gott nimmt

uns auf in seinen Frieden und deckt in Christus unsere Übertretungen zu durch seine Liebe, für alle

Zeit und Ewigkeit. Darum sind wir Christen im Herzen fröhliche Menschen, voller Gewißheit und

voller Vertrauen in die Zukunft Gottes, weil wir doch eine „lebendige Hoffnung“ haben auf ein

„unverwelkliches Erbe“, auf etwas Sinnvolles, das nicht den Zeit-Kreisläufen von Tod und Leben,

Werden  und  Vergehen  unterworfen  ist.  Durch  die  Auferweckung  Jesu  Christi  von  den  Toten

erreicht uns das Licht und die Kraft der Ewigkeit, die unsere Hoffnung über die Grenzen dieser

Welt hinaus in Gottes Reich trägt: jenseits aller Zeit, befreit von allem Leid, in Gottes Welt der

Ewigkeit. Diese Hoffnung bringt jetzt schon ihre Frucht, weil sie uns froh und frei macht und die

Nöte und Ängste dieser Welt und unseres Lebens überwinden kann. Solcher Glaube und solche

Hoffnung schenken uns jetzt schon stilles Glück, Frieden der Seele, Zufriedenheit und Gelassenheit

trotz alles Bösen in der Welt.

Es  ist  die  Hoffnung des  Glaubens.  Es  ist  kein Wissen.  Ich weiß  auch als  Christ  nicht,  was

„dahinter“ ist, wie es in Gottes Reich aussieht. Auch Jesus konnte es nicht wissen, bog er doch alle
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Fragen danach ab. Wir glauben nicht an „etwas“, das wir auch wissen könnten, sondern wir glauben

allein an Gott. Auf IHN richtet sich unsere Hoffnung. Mehr wäre weniger.

Zu  allen  Zeiten  aber  drängte  diese  Hoffnung  zur  Vorstellung,  zur  Anschauung;  der  Glaube

möchte wohl schauen. Aber hier begrenzt uns heilsam das Bilderverbot der Bibel. Wir leben eben

im Glauben, nicht im Schauen (2. Kor. 5,7). Wir können uns kein „Bildnis“ davon machen, was und

wie das Jenseits Gottes an sich ist,  und diese Bilder für wirklich halten. Wenn uns dies bewußt

bleibt, daß unsere Vorstellung vom „Jenseits Gottes“ nur Bilder sind, Hilfsmittel unserer Phantasie

eingezeichnet in den Lauf unserer Zeit, dann mögen uns diese Bilder wohl helfen, begleiten und

trösten. Und wie vielfältig sind die Bilder, die sich Menschen über Gott und seine „Welt“ gemacht

haben!

– Da ist die Vorstellung von der Seele, die dem Körper einwohnt und sich im Tode wieder vom

Körper trennt und aufschwingt zu Gott. Diese Vorstellung ist von den Persern über die Griechen

zu uns gekommen.

– Andere stellen sich den Tod als Übergang ins Totenreich vor, in eine Welt der Schatten, der

Ahnen, die uns Lebende sehen und begleiten, auch mahnen und erschrecken können.

– Da  ist  die  Vorstellung  einer  Auferstehung  des  Leibes  zu  einem neuen  „paradiesischen“

Leben, wie es über die Apokalyptik in das biblische Denken eingedrungen ist. Der Islam hat

diese Vorstellung verändert übernommen.

– Im neuen Testament  finden wir  außerdem noch die  Vorstellung von der  Herabkunft  des

himmlischen Jerusalems auf diese Erde (Offenbarung) und der Verwandlung allen Fleisches in

seine himmlische Gestalt (Paulus).

– Mehr volkstümlich ist die Vorstellung des Todes als „Durchgang“ zu einem anderen Leben,

als „Übergang“ auf die andere Seite; „Bootsmann, hol über“ als Sinnbild des Wechsels von

diesem Leben in das Reich „jenseits“.

All dies und noch viel mehr sind Vorstellungen und Bilder, die sich Menschen gemacht haben

und machen, ohne die wir offenbar nicht leben können, wenn wir an das Jenseits Gottes denken,

das zu erreichen wir erhoffen und dessen Tür der Tod sein soll. Mögen uns diese Bilder als

Bilder helfen, - aber mögen sie dabei Bilder bleiben!
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Im Leben und im Sterben glauben und vertrauen können wir allein auf Gott und sein Wort, das

er uns in Jesus Christus gegeben hat. Dies Wort Gottes gibt uns Hoffnung und neues Leben,

weil wir jetzt und immer in der Gegenwart der Ewigkeit Gottes leben dürfen. In Gottes Hand

sind wir geborgen im Leben und im Sterben, im Hoffen und im Glauben, weil Gottes Liebe uns

hält und trägt in Zeit und Ewigkeit. Wohin ich gehe? Jeden Tag, ein Leben lang und immer

wieder nur IHM entgegen, unserem Gott und Herrn. Das ist unsere Hoffnung. Sie gibt uns Mut

zum Leben.

Amen.
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